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- Nro, 122. 


’ 


Der Freimuͤthige 


Donnerſtag, - — oder 


den 20. Juny. 


Berliniſches Unterhaltungsblatt fuͤr gebildete, unbefangene Leſer. 


An meine Goͤttinn. 


Nimm mich mit in Deine Hütte, 
Wo der ſtille Friede wo 
Wo der Unschuld Taudenſttte 
Unter ſriſchen Blumen thront: 
Daß mein Bufen freier male 
In der reinen Gottesluft: 
Daß, bei hellem Vogelſchaue, 
Labe mich der Blumen Duft! 


Deine Hütte iſt die Erde, 
Und der Himmel iſt Dein Zelt; 
Reiner Sinn iſt Deine Welt, 
Liebe Deiner Schöpfung Werde. 


Nimm mich mit zu Deinen Hügeln, 
Wo die alten Male ſtehn, 
Bei des Stromes Sitberſpiegeln 
Heldengeiſter ruhig gehn: 
Daß der Vorzeit Sinn mich mahne 
An die Zeit voll Drang und Kraft: 
Daß die Göttliche ich ahne, 
Die aus Trümmern Neues ſchafft. 


Deine Hügel glühn von Strahlen, 
Weun die Abendſonne ſinkt, 
Gieich Altären; heil entblinkt 

Opferweihrauch Deinen Malen. 


Nimm mich mit zu Deinen Halnen, 
Wo der Speer der Väter hing, 
Wo, umglänst von deit'gen Scheinen, 
Ernſt der Opferprieſter ging: 
Daß ich jene Lieder höre, 
Die der Weis helt Stimme fang, 
Daß ich Deine Spracde ehre, 
Lieb und hold, wie Flötenklang, 


Deine Haine wed'n poll Schatten, 

Der die heiße Wange kühlt, 

Glaub' und Hoffnung, ſchmeichelnd, ſpielt, 
Kindlich dort auf Blumenmatten. 
Nimm mich mit in Deinen Grüften, 

Wo der Ernte reife Saat, 


Wo, aus unbewotkten Lüften, 


Sich ds Lebens Sabbath naht: 
Daß auch ich in Deinem Schooße 
Ruhe nach dem heißen Streit: 
Daß ich unter weichem Mooße 
Reife neuer Thätigkeit. 


Deine Grüfte ſind voll Sterne, 
Und die Auferstehung ſpricht, 
Rein und klar, wie Sonnenlicht, 
Hoffnung durch die dunkle Ferne. 


Fr. Heyne. 


N 


Die Quartalkur. 


cFortſetzung des Examens.) 


Die Commandantinn beobachtete mich und mein 
Benehmen jetzt ſo aufmerkſam, daß ich oft ihren 
forſchenden Blick nicht ertragen konnte. Ich hatte 
mir vorgenommen, dle letzten Tage meines Hiers 
ſeyns recht heiter zu ſeyn; aber es gelang mir 
nicht. Faſt jedesmal, wenn ich in dem kleinen 
Zirkel unſers unvergeßlichen Hauſes ſaß, wo alles 
mir mit Liebe und Theilnahme entgegen kam, wo 
der ſtille Friede ſo heimiſch war, wo jedes auf des 
Andern heimlichſte Wuͤnſche lauſchte, und ſie nach 
Kräften_ zu erfüllen eilte, da uͤberwaͤltigte mich 
eine unnennbare Wehmuth. Der Gedanke, dieſes 
ruhige Wandeln, dieſe wohlthuende Stille, dieſes 
ſeltene Paar, und dieſe einzige Sophie verlaſſen 
zu muͤſſen, ergriff mich auf das Schmerzlichſte. 
Ich fühlte ſelbſt oft, daß ich in ſolchen Augen⸗ 
blicken die Farbe ſchnell wechſelte, es ward mir 
kalt und warm vor der Stirne. Ich ſah, daß es 
die Alte bemerkte. Sie ſchuͤttelte vor ſich ſchwei⸗ 
gend den Kopf, und ich ward dadurch nur noch 
verlegener, beklommener. 

Sophie forderte mich auf, dieſen Abend ihr 
zu accompaguiren. Sie hatte neue Muſikalien ers 
halten. Sie ſpielte dieſen Abend mit einer Zart⸗ 
heit, mit einem Gefuͤhl, mit einer Wehmuth, daß 
mir, ich mochte dagegen kaͤmpfen, wie ich wollte, 
bei dem Adagio die Augen voll Waſſer traten. Ich 
zerdruͤckte ſchnell die Thraͤnen, denn ich konnte 
keine Note ſehen, ſo ſchwamm mir das Blatt vor 
den Augen; aber ich warf die Soloparthle, die ich 
eben zu fpielen hatte, doch um. Sophie ſchuͤttelte 
das Köpfchen, rief, ohne aufzuſehen, „noch eins 
mal,“ aber es ging nicht. Die Commandantinn 
hatte uns im Ruͤcken geſeſſen. Sie war jetzt aufs 
geſtanden; fie ſtellte ſich vor uns hin, ſah mir die 
Thraͤnen über die Backen rollen, und ſagte beru⸗ 
higend: „höre auf, Heinrich, Du biſt nicht wohl.“ 

„Nicht wohl, Heinrich!“ rief Sophie erſchrok⸗ 


ken, ſprang vom Fluͤgel auf, ſah die Verwirrung 


auf meinem naſſen verblichenen Geſichte, ſtieß eis 
nen Schrei aus, und ſank ohnmaͤchtig in meine 
Arme. 

„Das wär der Teufel,“ ſchrie der Lieutenant, 
der bei der Commandantinn geſeſſen und uns zur 
gehoͤrt hatte, und eilte nach dem Doktor. Das 
Muͤtterchen nahm koͤllniſches Waſſer, und rieb 
Sophlen die Schlafe. Sie loͤßte ihr das Mieder⸗ 
chen, und hieß mich gehen. Aber ich blieb, denn 


ich war verloren In Sophtens Reisen. Ich horte 
nicht, ich dachte nicht daran, daß ich ſelbſt Arzt 
war, und Sophien helfen koͤnnte. So hatte mich 
Sophiens entfeſſelter Buſen, ſo hatte mich ihre 
Theilnahme an meiner vorgeblichen Unpäßlichkeit 
ergriffen. Die Alte wendete ſich, in dem Augen 
blick drückte ich ſchnell einen Kuß auf das geſchlos—⸗ 
ſene Auge, da erwachte Sophie. Ich erbebte, als 
haͤtte ich ein Verbrechen begangen; Sophiens erſte 
Frage war: „Sind Sie noch unwohl?“ 

„Mein, nein,“ antwortete für mich die Alte, 
als hatte fie gewußt, daß ich vor Entzuͤcken nicht 
ſprechen konnte, „jetzt iſt ihm beſſer.“ Sie warf 
dem Mädchen ein Tuch um den Hals, und führte 
fie auf ihren Lehnſtuhl. 

Jetzt erſt kam ich zur Beſinnung. Wahrhaf⸗ 
tig, ich hatte in einer Art von Verzuͤckung geftans 
den. Der Doktor und der Lieutenant kamen mit 
dem Commandanten. Man freute ſich, die Kranke 
wieder geneſen zu finden. Meine Violine, mein 
Bogen, meine Noten, alles lag auf der Erde um 
uns herum. Der Bogen war zertreten, die Vio⸗ 
line hatte einen Riß. Sophte und ich wußten 
nicht, wie das zugegangen war. Wir hatten von 
dem Allen nichts gehoͤrt und nichts geſehen. „Ja, 
und an dem allen,“ hob der Doktor an, „ſind 
Sie, Herr Heinrich, doch eigentlich ganz allein 
Schuld.“ 

„Ich?“ frug ich betroffen, und ahnete, daß 
er mein Geheimniß wiſſe.“ 

„Ja!, Sie. Nehmen Sie es mir nicht übel, 
Herr Heinrich. Sie find, wie die Frau Commans 
dantinn zu ſagen belieben, unwohl geweſen. Das 
find Sie nicht allein; alle unfere Gefangenen beis 
nahe ſind es, und daran ſind Sie auch Schuld. 
Wären Sie nicht unpaß geworden, fo wire Mams 
ſell Sophiechen nicht erſchrocken; folglich ſind Sie 
auch daran Schuld.“ 5 5 

„Herr Doktor, wie komme ich mit den Krank 
heiten Ihrer Gefangenen zuſammen?“ 

„Das hänge zuſammen, wie zweimal zwei 
vier iſt. So lange die Feſtung ſteht, iſt es hier 
üblich, daß alle Gefangene, im letzten Tage jeden 
Quartals, purgiren muͤſſen. Ich habe die Ehre, 
jetzt ſieben und dreißig Jahre hier Feſtungsarzt 
zu ſeyn, dle Leute haben alle Jahre viermal pur⸗ 
girt und find friſch und geſund geblieben. Nun 
war aber am letzten Quartale, Ende Septembers, 
große Arbeit im Garten. Sie ſagten, Sie ver— 
loͤren einen Tag Arbeit, und den folgenden wären 
die Leute auch noch abgemattet. Der Herr Com⸗ 
mandant wuͤnſchten die Gartenarbeit beſchleunigt. 
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Aus perfönlicher Hochachtung für den Herrn Com⸗ 
mandanuten wich ich diesmal aus der Bahn mei⸗ 
ner Pflicht. Ich ließ nicht purgiren, und nie iſt 
das Kraͤnkeln unter den Leuten ſo Mode geweſen, 
als jetzt. Hätten Ste ſich damals meiner Quar⸗ 
talkur unterzogen; ſo wären Ste heute nicht uns 
wohl geworden, und die Mamſell haͤtten keinen 
Schreck gehabt. Morgen iſt wieder der Quartal⸗ 
ſchluß, der letzte December, und ich bitte, dles⸗ 
mal die alte Ordnung nicht zu ſtoͤren. Sie ſelbſt 
werden wohl thun, heute noch ein Abfuͤhrungs⸗ 
mittelchen einzunehmen; wenigſtens eine leichte 
Auflöfung als Vorbereltrung zu dem morgenden 
Tage.“ SEE 

Jetzt wachte der Arzt in mir auf. Ich nahm 
meine ganzen Kenntniſſe, meine ganze Suade zus 
ſammen, um den alten Doktor von der Laͤcherlich⸗ 
keit und von dem Nachtheil ſeiner Quartalkur 
zu uͤberfuͤhren; allein der Mann ſtand auf ſeinen 
Glauben ſo feſt, wie der Grauſenſtein auf ſeinem 
Felſengrunde. 

„Menſchenkind,“ ſagte endlich der Comman⸗ 
dant, der unſere gelehrten Debatten mit ſichtba⸗ 
rer Freude lange angehoͤrt hatte, „wo haſt Du 
das alles her, Du ſprichſt ja wie eln Profeſſor?“ 

In der Hitze und um meinen Gegner mehr 

zu entwaffnen, antwortete ich raſch, „ich bin 
ſelbſt Arzt, die Gaͤrtnerel iſt nur Nebenwerk bei 
mir.“ 
Sophie erroͤthete. Die Alte hob drohend den 
Finger. „Ei, ei, Heinrich, ſagte ſie, und damit 
fo lange geſchwiegen? Sieh! ſolche Geheimnißkraͤ⸗ 
merei iſt nicht huͤbſch. Was haͤtteſt Du hier ſchon 
Gutes wirken können, wenn wir das gewußt haͤt⸗ 
ten. Der Arzt iſt ein allgemeiner, ein öffentlicher 
Menſchenfreund. Zu ihm ſoll jeder Kranke, jeder 
Leidende offenen Zutritt haben, und Du ver 
birgſt Dich? wo wir Andern alle nur wuͤnſchen, 
beten, hoͤchſtens pflegen und erquicken koͤnnen, da 
kann der Arzt helfen. Und Du verleugneſt dieſe 
ſchöͤne Kunſt? Du warteſt blos Blumen, ſtatt 
daß Du den hingewelkten Menſchen wieder Kraft 
und Geſundheit geben ſollteſt?“ 

„Guaͤdige Frau,“ erwiderte ich betroffen, 
„ich hatte Gruͤnde, aus dem Kreiſe melner Kunſt 
heraus zu treten.“ 5 

„Ei was! Man muß ſein Licht nicht unter 
den Scheffel ſetzen; dieſe Gründe, fie mögen heiss 
fen, wie fie wollen, konnen nichts getaugt haben.“ 

Ich dachte au die Graͤfinn. Die Alte hatte 
Recht. „Du haſt gut reden hier,“ erwiderte der 
Coumandant. „Es iſt leicht gejagt, ich bin Arzt,“ 


aber ehe wir Dich fuͤr einen Meiſter erkennen, 
mußt Du uns ein Probeſtuͤck ablegen. Biſt Du 
Augenarzt?“ 

„Ich habe zweimal den Staar gluͤcklich ges 
ſtochen.“ 

„Das waͤre der Teufel! rief der Lieutenant; 
da koͤnnte der junge Meuſch, der Willenberger, 
der aus Blindheit melancholiſch geworden iſt, der 
auf dem Irrenſaale Nro. 7, an Ihnen ſeinen 
Heiland finden.“ 

„Eben den hatte ich im Sinne,“ ſagte der 
Commandant. 

„Hic Rhodus, hie salta!“ tief der Doktor 
hohnlächelnd, und Sophie und die Alte bangten 
ſich ſchon im voraus vor der Operation. 

Den folgenden Morgen fuͤhrte der alte Dok⸗ 
tor fein Hauptmanoͤver aus. Die Gefangenen und 
dle ganze Garnifon, mit Ausſchluß der Wache, 
purgirten vom erſten bis zum letzten. Fuͤr die 
Gefangenen war es ein Feſt; denn ſie hatten die— 
ſen Tag frei. Der zehnte brachte keinen Tropfen 
Arznei über. die Lippen; aber jeder machte dem 
Doktor die Freude, und lief. Die Kerls ſchnitten 
beim Einnehmen, dem Doktor zu Liebe, Sefihr 
ter, als haͤtte jeder den lebendigen Teufel im Leibe. 

Es war dieſen Tag eine Wirthſchaft auf der 
Feſtung, daß man haͤtte denken ſollen, es brenne 
an allen Ecken. Am Abend ward jedem Patien⸗ 
ten der Effekt der erhaltenen Doſis abgefragt, 
und der Hauptrapport dem Doktor eingehaͤndigt. 
Auch der alte Lieutenant machte die Mode mit. 
Nur an dieſem Tage zog er einen Schlafrock au, 
der ſo alt war, als er ſelbſt, und band ihn mit 
einem Schnupftuche zuſammen. Eine ſolche lange 
dere Scheuche in die Schoten, und die Sperlins 
ge waͤren Meilenweit geflogen. 

Nach den gehoͤrigen Vorbereitungen ward dle 
Operation des jungen armen Willenberger vorge— 
nommen. Gott fuͤhrte meine Hand. Ich gab dem 
Ungluͤcklichen Licht, Lebensfreude und den Ge— 
brauch ſeiner Vernunft wleder. 

Der Commandant umarmte mich im erſten 
Feuer des Entzuͤckens, und wollte mich von nun 
an „Sie“ heißen. Nur mit Muͤhe gelang es 
mir, ihn zur Beibehaltung des traulichen „Du“ 
zu vermögen. Die Alte ſchenkte mir zum Anden 
ken an dleſen gluͤcklichen Tag einen Brillantring 
von bedeutendem Werthe; aber zwiſchen Sophien 
und mich drängte ſich von dieſem Augenblicke an 
ein fremderes Verhältniß. Wir waren nicht mehr 
Bruder und Schweſter. Jetzt kenne ich wol dle 
Folgereihe ihrer damaligen Gefühle, aber damals 
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wußte ich nicht, wie ich dles ſonderbare Entfrem⸗ 
den mir deuten ſollte. Es war nicht Kälte, nicht 
Gleichguͤltigkeit; ich hielt es für uͤberſpannte Wer 
ruͤckſichtigung meiner kleinen Verdienſte. Ich ſelbſt 
konnte mich ihr nicht mehr ſo unbefangen naͤhern, 
als ſonſt. Naturlich! Jetzt welß ich den Zuſam⸗ 
menhang meiner Ideen, die mir damals nur dun⸗ 
kel vorſchwebten. Die Operation hatte mich zu 
ihrem Stande erhoben. Ich konnte einmal in die 
Lage kommen, ihr meine Hand bieten zu koͤnnen. 
Die Centrifugalkraft dieſes Gefuͤhls draͤngte uns 
ſer bisheriges Verhaͤltniß auseinander. 

Die vierzehn Tage waren längſt vergangen. 
Die Commandantinn fragte. nicht. Ich dankte 
Gott, daß jenes Geſpraͤch nicht aufgenommen 
wurde, und an das Loch in der Mauer dachte 
ich auch nicht wieder. 

(Die Fortſetzung folgt.) ; 


Blumen 
aus Chriſtoph Lehmanns Florilegio politico. 
(Frankfurt 2640.) 
Geſammelt von Theophil. Freywald. 
(Fortſetzung.) 


Offenbar. Stroh in Schuhen, Spindel 
im Sack, Hure im Haus, gucken allezeit heraus. 

Privatleben. Einem Zufeher iſt kein Spiel 
zu groß. 

Scham. Manche Weibsperſon, ehe ſie ſich 
bloß lies ſehen, thut ſie eher ein Paar Schuhe 
an, oder ſetzt eine Haube auf. 

Tag. Reichtaͤg und Feiertag find. viel Ver⸗ 
ſaͤumniß. 

Traurig. Hitzige Thraͤnen trocknen bald. 

Treffen. Mancher trifts, wie die Buhler, 
dle zielen nach dem Weißen, und ſchießen ins 
Schwarze. 

Trunkenheit. Geſundheitstraͤnke bekommen 
den Apothekern und Aerzten am beſten. 

unmoglich. Niemand kann uͤber feinen eig⸗ 
nen Schatten ſpringen. 

Vortgang. Die Würfel fallen nicht, wie 
man will, wenn man ſchon darein blaͤſt. 

Weib. Ein frommes Weib bete nur ein Va⸗ 
ter Unſer und ſonſt keines mehr. 

— Der Pfaffen Negifter iſt nur: Soll mir. 
Ich ſoll geboͤrt den Bauern zu. 

— Die Worte ſind gut, ſagte jener Wolf, 
aber ich komme doch ins Dorf nicht. 


— Drei Dinge ſind nimmer eins im Hauſe: 
zwo Haͤhne, die Katz mit der Maus, die Schwie⸗ 
ger jagt die Schnur hinaus. 

— Daß Stolz ſey Narrheit, iſt bekannt; denn 

Stolz von Stultur wird genannt: Auch pflegt man 

zu ſagen: Stultus und Stolz wachſen auf einem 
olz. 

® — Reine Sind if ohne Vorwand. 

— Meißner, Gleißner. 

— So Du am Abend eine Sache nicht ver⸗ 


antworten mußt, ſo bedenke Dich bis an den Mor⸗ 


gen; denn die Nacht hat Rath. 


Tagesbegebenheiten. 
Aus Bien 


J. einer großen Stadt wird auch das geringſte Gewerbe zu ei⸗ 
ner Erweiterung al ingrosso gebracht. Seit einigen Tagen if zu 
Wien in der Naglergaſſe ein Schuhputzergewölbe eröffnet. Da 
kann ſich nicht nur jedermann auf der Stele Schuhe und Stle⸗ 
fein auf das bequemſte putzen laſſen, ſondern man kann auch dort 
bin im! Wotratde ein Paar Schuhe oder Stiefeln niederlegen, dle 
ſtets gereinigt in Bereitschaft gehalten werden, damit man im Falle 
der Noth oder nach Laune ſogleich dort wechſeln könne, ohne erſt 
nach Haufe gehen zu müſſen. Ferner werden Schuhe und Stier 
feln aus den Häuſern in jenes Magazin abgeholt. und gereinigt 
wieder zurück gebracht. Ueberdie IN da auch Stiefetwichſe aller 
Art perkäuflich. Dieſer Unternehmer verdient alſo Großſchübputzer 
genannt zu werden. — So giebt es zu Wien Andere, die im Gros 
ten eine Art Fabrik damit unterhalten, daß fie alle Scherben von 
Spiegeln, fo wie alle alten piatirten Metallknöpfe ſammeln laſſen, 
und aus erſteren durch Abkratzung des Amalaamas :ähyrlich viele 
Zentner reines Zinn und Queckſiber, das fie von einander ſchei⸗ 
den, gewinnen, aus letzteren aber beträchtuche Quantitäten reines 
Silber, das auſſerdem verloren worden wäre, erhalten. Mit den 
alten vergoldeten Wagren geſchieht baſſelbe. — Seit Kurzem wirt 
zu Wien auf dem Theater an der Wien ein großes pantomimiſches 
Ballet: Simſon und Dilila, aufgefübrt, das vielen Beifall fuadet. 
Die Dekorationen find prächt'g und geſchmackvoll: die Maſchine⸗ 
rie vortrefflich, und die Ausführung ſelbſt läßt wenig zu wünfchen 
übrig. Die letzte Dekoration, wo Simſon die Säulen des Tem 
pels ergreift, und dieſen zuſammenſtürzt, iſt ungemein täuschend. 


— Am and. M. Mittags gegen * Ubr if in Königsberg 
in Preußen am grünen Krahn ein Feuer ausgerrochen, welches 
zwiſchen 3 — 400 Hänfer in Aſche fegte und aue daſelbpſt befindii⸗ 
chen anſehnlichen Kaufmanns Speicher, die mit Ha f, Talg, 
Oeyt, Wein und Ruſſiſchen Waaren angefüut waren, verehrte. 
wein der Schade an dieſen Waaren wird auf 6 Miuivnen Thaler 
geſchäht. Das Feuer ol durch Verwahrzofung auf einer Herings⸗ 
barke entſtauden fin. Näheren Verichcen ſieht man entgegen; fie 
ſollen den Leſern des Freim. ſogleich mitgetheilt werden. 


